
Abonnementspreis: Vierteljährlich bei den Aus-
trägern 1,20 Mk., in den Ausgabeſtellen 1 Mk., beimPoſtbezug 1,50 Mk., mit Beſtellgeld 1,92 Mk. Die

einzelne Nummer wird mit 15 Pfg. berechnet.
Die Expedition iſt an Wochentagen von früh
7 bis abends 7, an Sonntagen von S bis 9 Uhr
geöffnet. Sprechſtunde der Redaktion abends
von 61, bis 7 Uhr. Telephonruf 274.

Tageblatt für

Merſeburger Kreisblatt
Jnſertionsgebühr: Für die 5 geſpaltene Korpus-

zeile oder deren Raum 20 Pfg., für Private in
Merſeburg und Umgegend 10 Pfg. Für periodiſche
und größere Anzeigen entſprechende Ermäßigung.
Komplizierter Satz wird entſprechend höher berechnet.
Notizen und Reklamen außerhalb des Jnſeratenteils
40 Pfg. Sämtliche Annoncen- Bureaus nehmen
Inſerate entgegen. Telephonruf 274.

(Amtliches Organ der Merſeburger Rreisverwaltung und Publikations- Organ vieler anderer Behörden.)
Redaktion verantwortlich: Rudolf Heine.

Der Nächdruck der amtlichen

Für die Gratisbeilage: „Jlluſtriertes Sonntagsblatt“.
Bekanntmachungen und der Merſeburger LCokal- Nachrichten iſt ohne Vereinbarung nicht geſtattet.

Druck und Verlag von Rudolf Heine, Merſeburg.

Nr. 88.
Freiſinnige und Jeſuiken.

Merſeburg, 15. April.
Um gegen den „ſchwarz-blauen Block“ wüten zu können,

ſpielen ſich ſeit zwei Jahren die Freiſinnigen als Hüter des
evangeliſchen Bewußtſeins auf, die zu Zeiten Richters und
Windthorſts die getreueſten Schildhalter des Zentrums gewe-
ſen ſind, Jahre und Jahre hindurch.

Jn den Mitteilungen aus der konſ. Partei“ heißt es dar-
rüber u. a.:

„Der Fortſchritt hat das Jeſuitengeſetz als ein Ausnahmegeſetz
vom erſten Augenblick an bekämpft, und den Verſuchen des Zen-
trums, das Jeſuitengeſetz wieder zu beſeitigen, haben im Reichs-
tage ſowohl im Jahre 1893 wie auch noch im Jahre 1895 zahl-
reiche Mitglieder der heute zur Fortſchrittlichen Volkspartei“
vereinigten damaligen freiſinnigen und demokratiſchen Partei-
gruppen zugeſtimmt. Für die Rückberufung der Jeſuiten ſtimm-
te im Jahre 1893 die weit überwiegende Mehrheit der heutigen
Fortſchrittlichen Volkspartei. Ferner! Bei der am 5. Juni
1902 ſtattgehabten dritten Beratung des von den Abgeord-
neten Dr. Lieber und Genoſſen eingebrachten Entwurfs eines
Reichsgeſetzes betreffend die Freiheit der Religionsübung (To-
leranz-Antrag) ſtimmten mit „ja“ nicht weniger als 15 freiſinn-
ige Abgeordnete. Mit Hilfe dieſes Toleranzantrages aber
hat das Zentrum immer wieder den Verſuch gemacht, gleich-
zeitig das Jeſuitengeſetz praktiſch zu beſeitigen. Der Toleranz-
antrag forderte ineiner im Winter 1909,10 zur Verhandlung
gebrachten Reſolution, daß „Beſchränkungen der religiöſen
Freiheit, ſoweit ſolche beſtehen, im Wege der Geſetzgebung b-
ſeitigt werden.“

Die Sozialdemokraten beantragten außerdem noch folgenden
Zuſatz: „daß aus der Zugehörigkeit oder Nichtzugehörigkeit
zu einer Religionsgemeinſchaft keine Beeinträchtigung der bür-
gerlichen und ſtaatsbürgerlichen Rechte und Pflichten abgeleitet
werden darf.“ Für dieſen Zuſatz, bei dem die Beſtimmungen
des Jeſuitengeſetzes wohl ſchwerlich aufrecht zu erhalten geweſen
wären, ſtimmten die Sozialdemokraten und die Freiſinnigen.

Endlich aber muß auf die ſehr intereſſante Tatſache hinge-
wieſen werden, daß alle freiſinnigen Reichstagsabgeordneten,
die die bekannten Jenenſer Stichwahlbedingungen unterſchrieben
oder vor Zeugen anerkannt haben, gehalten ſind, für die Aufhe-
bung des Jeſuitengeſetzes zu ſtimmen, da dieſes doch nun ein-
mal ein Ausnahmegeſetz iſt, jene Stichwahlbedingungen ſich
aber ganz ausdrücklich gegen alle Ausnahmegeſetze wenden.

Dienstag, den 16. April 1912.

Die freiſinnige „Oſtſee-Zeitung“ unternimmt es gar, den
Fürſten Bismarck für ſich zu reklamieren. Das aber muß dem
Freiſinn denn doch allmählich abgewöhnt werden. Und dazu
mögen zwei Ausſprüche des erſten Kanzlers dienen, die davon
zeugen, daß Bismarck bei aller ſeiner ſcharfen Gegnerſchaft ge-
gen das Zentrum dieſem immer noch näher geſtanden hat, als
dem Freiſinn, und aus welchem Grunde die Fortſchrittspartei
nach dem Kulturkampfe, wie männiglich bekannt, Jahrzehnte
lang mit den „Schwarzen“ durch dick und dünn gegangen iſt.
Am 30. November 1881 ſagte Fürſt Bismarck im Reichstage:
„Wenn ich vor die Alternative geſtellt werde, zwiſchen einer
Annäherung an das Zentrum und einer Annäherung an den
Fortſchritt zu operieren, ſo wähle ich aus ſtaatsmänniſchen Grün-
den das Zentrum. Das Zentrum kann für den Staat ſehr
unbequem werden und iſt es geworden, aber nicht ſo gefährlich
wie meines Erachtens der Fortſchritt werden kann Zu
meinem Bundesgenoſſen habe ich die Fortſchrittspartei niemals
wählen können. Jn allen meinen Beſtrebungen im Reichstag
und Landtag habe ich immer und unwandelbar die Fortſchritts-
partei zu Gegnern gehabt. Sie hat immer verſucht, das zu
verhindern, was ich erſtrebt habe, ich habe ſie immer auf der
gegneriſchen Seite gefunden. Jech halte die Wege des Zentrums
für weniger reichsgefährlich wie die der Fortſchrittspartei, we-
niger gefährlich für unſere monarchiſche Ordnung.“

Noch treffender und kennzeichnender aber iſt folgende Aeußer-
ung, die der Altreichskanzler am 4. Mai 1886 im preußiſchen
Abgeordnetenhauſe tat: „Die Herren von der fortſchrittlichen
Preſſe ſind ja urſprünglich mit die ſchärfſten Förderer, wenn
nicht die Urheber des ganzen konfeſſionellen Streites geweſen,
und nachdem ſie ihn zu recht hellen Flammen angeblaſen hatten,
habä ſie gefunden, daß ſie eigentlich die greußiſche Regierung
doch noch mehr haſſen als den Papſt, und haben ſich dann auf
die andere Seite geſtellt und ſind ihrem größeren Haſſe gefolgt.“

Es wird dem Freiſinn nicht gelingen, ſeine frühere enge
Verbrüderung mit dem Zentrum vergeſſen zu machen, und
mag er auch heute gegen dasſelbe Zentrum, das in der Folge-
zeit nach dem Urteil eines hervorragenden nationalliberalen
Führers „beſonders in nationalen Fragen eine poſitive Haltung“
wie damals eingenommen hat, noch ſo heuchleriſch toben und
ſich obendrein noch als Hüter der evangeliſchen Intereſſen auf-
ſpielen, der er niemals geweſen iſt und niemals ſein kann.“

152. Jahrgang.

Eine kaiſerliche Entſcheidung über das Duell.
Die „Köln. Volksztg.“ bringt einen Ehrenhandel zweier Sa

nitätsoffiziere vor die Oeffentlichkeit, deſſen Entſcheidung durch
den Kaiſer bereits zwei Jahre zurückliegt. Da die grundſätzliche
Frage des Duellzwangs in der Armee dabei eine Rolle ſpielt,
oſ verdient der Fall eine kurze Darlegung. Der ganze Vor-
gang, der der kaiſerlichen Entſcheidung unterbreitet wurde, war
nach der „Köln. Volksztg.“ folgender:

Jn der württembergiſchen Stadt Mergentheim wurde der
Oberamtswundarzt Dr. Schumm nicht wieder zum Leiter der
freiwilligen Sanitätskolonne gewählt. Er führte das auf Jn-
trigen ſeines Nachfolgers Dr. Sambeth zurück, dem er in einem
Brief ſcham- und ehrloſes Benehmen vorwarf. Eine Ermitt-
lung des Aerztevereins, den Dr. Sambeth anrief, ſcheiterte, da
Dr. Schumm nichts widerrufen wollte. Die Aegelegenheit wur-
de dann dem Ehrenrat des Schiedsgerichts des Aerztevereins in
Schwäbiſch-Hall unterbreitet, der feſtſtellte, daß Sambeth nicht
intrigiert hatte. Nachdem Dr. Schumm einen vom Ehrenrat
vorgeſchlagenen Ausgleich entſchieden abgelehnt hat, ſah der
Ehrenrat ſeine Aufgabe als erledigt an. Dr. Sambeth hatte vor
dem Ehrengerichte die Erklärung abgegeben, daß er den Dr.
Schumm nicht zum Zweikampfe herausgefordert habe, und zwar
mit Rückſicht auf die göttlichen Gebote, auf die menſchlichen Ge-
ſetze, auf die logiſche Vernunftlehre, auf ſeine Familie. Da Dr.
Schumm nichts zurücknehmen wollte, wurde ihm wegen ſchwerer
Ehrenkränkung eines Kollegen als höchſte Strafe, die das
Schiedsgericht verhängen konnte, ein Verweis erteilt. Jn einer
Privatklage wegen Beleidigung wurde Dr. Schumm zu 100
Geldſtrafe verurteilt.

Da Dr. Sambeth als Sanitätsoffizier dem Landwehrbezirk
Deutz angehörte, ſo hatte die Angelegenheit noch ihre Folgen
auf militäriſchem Gebiet. Der Ehrenrat des Ehrengerichts über
Stabsärzte in Ulm erkannte am 18. Februar 1910, daß der
Oberarzt der Landwehr 1 Dr. Sambeth, weil er für eine ſchwere
Beleidigung, die ihm in einem Zwiſt mit einem Berufsgenoſſen
widerfahren ſei, ausreichende und ſtandesgemäße Genugtuung
herbeizuführen unterlaſſen habe, der Verletzung der Standes-
ehre für ſchuldig zu erachten ſei. Der Ehrenrat beantragte dem-
gemäß Entlaſſung mit ſchlichtem Abſchiede. Der Spruch des
Ehrengerichts wurde nunmehr dem Kaiſer vorgelegt, der in
einem Beſcheid an den Generalſtabsarzt der Armee, gegeben
Homburg v. d. H., den 14. April 1910, folgende Entſcheidung
traf:

Jrn Kloſterhot Euren ſchrecklichen Strickſtrümpfen einen beſonders erquickenden Die grauen Augen hoben ſich ſtolz blitzend und ſahen ihn
Anblick geboten habt, ſo irrt Jhr Euch gründlich. Mir will es voll an.

Roman von Anny Wothe. mehr als rückſichtslos erſechinen, Gäſte mit der Arbeit in der „Lüge nicht, Anne-Dore,“ gab er erregt zurück. „Jch kenne

Hand zu begrüßen.“ Dich beſſer!“9) Nachdruck verboten. „Gäſte, Gäſte! Wer und was ſind Gäſte? Eindringlinge]! Ein verächtliches Lächeln ſpielte um des Mädchens Lippen.
„Als ob wir weiter nichts zu tun hätten,“ fuhr Frau Berg-

mann ihren Einzigen an, „als unglückliche Reſerveleutnants
zu bedienen, ich dächte, die Einquartierung bringt uns gerade
Arbeit genug, da können wir uns nicht noch mit einem einzigen
extra befaſſen.“

„Wer ſpricht denn davon, Mama, ich meinte ja nur, ihr ſollt
freundlich, teilnehmend zu ihm ſein.“

Frau Nettchen ſchüttelte ihren Schwedenkopf, als zweifle ſie
an Hellmuts Verſtand.

„Was mich anbetrifft,“ ſagte ſie, „ſo habe ich keine Zeit und
AnneDore noch weniger, abgeſehen davon, daß es ganz un-
paſſend wäre, und Käte? Na, das ſiehſt Du ja ſelbſt, daß ſie
ſich gleich jedem Leutnant an den Hals wirft,“ knurrte ſie und
ſetzte mit einem Blick auf ihren Bruder hinzu: „an der werden
wir noch Schönes erleben.“
„Sollte mich freuen,“ lachte der Oberamtmann malitiös zu

rück und ſchritt in den Speiſeſaal, Käte pfiff vergnüglich vor
ſich hin:

„Ja, treu iſt die Soldatenliebe.“
„Wie oft ſoll ich Dir Dein unpaſſendes Benehmen denn noch

verbieten, Käte,“ rief Tante Nettchen ſcharf herüber.
„Es iſt empörend,“ echote Anne-Dore.
„Es klingt allerliebſt,“ warf Hellmut lächelnd ein.
„Es iſt wirklich unerhört, Hellmut, daß Du die Ungezogenheit

dieſes Mädels, das ſich ärger benimmt als ein kleiner Straßen-
junge, noch beſchönigſt. Jſt es nicht eine Sünde und Schande,
daß Käte jetzt ſchon eine ganze Stunde auf dem Geländer ſitzt,
ohne ſich zu rühren, ohne die geringſte Beſchäftigung, während
AnneDore und ich uns abmühen und plagen?“

„Na, Mama, wenn Jhr glaubt, daß Jhr den Offizieren mit

ſind es, die kein Menſch gerufen hat, und danach werden ſie
von mir und Anne-Dore behandelt. Wie die andere Partei
ſich ſtellt,“ fügte ſie mit einem giftigen Blick nach dem Spei-
ſeſaal hinzu, „iſt uns vollſtändig gleichgültig. Jſt das auch
nicht Deine Meinung, Anne-Dore?“

Die Angeredete hielt den Blick feſt auf das grobe graue Strick-
zeug gerichtet und zuckte gleichmütig die Achſeln, als lohne es
ſich gar nicht, darüber zu reden.

„Wir haben keine Zeit für derartige Allotria,“ ſagte ſie nach
einer Pauſe.

Hellmut fuhr mit ſeinen beiden Händen durch ſein dichtes
Blondhaar. „Jſt es wohl denkbar, iſt es denn menſchenmöglich,“
rief er aufgeregt, „daß Euer ganzes Sinnen und Denken elen-
diglich im Gewühle des Alltagslebens untergeht? Gibt es denn
nichts auf der Welt, das Euch aus der Miſere, in der Jhr dahin
lebt, herausreißen kann?

Hellmut fuhr voller Entrüſtung fort:
„Fühlt Jhr denn wirklich nicht, daß Jhr nur ein halbes Leben

lebt, daß Jhr verkommt in geiſtiger Armut? „Mutter,“ ſagte
er warm, zu Frau Nettchen tretend, „Mutter, geh in Dich, laß
das Haſten und Jagen. Dieſe Selbſtkaſteiung in immerwäh-
render Arbeit, ohne Freude, ohne Glück am Leben, laß es,
Mutter! Und wenn Du es nicht kannſt, ſo reiße wenigſtens
nicht ein junges, warmes Menſchenleben mit hinein in die troſt-
loſe Oede und Leere des Herzens, die es zu ewiger Finſternis
verdammt. Entlaß Anne-Dore aus der Knechtſchaft, in der Du
ſi hälſt, in der ſie ſterben muß, langſam, qualvoll, ſicher.“

„Jch brauche keinen Anwalt, Hellmut,“ kam es herb von
Anne-Dores Lippen. „Mir behagt das Leben der Arbeit es
iſt mein Glück und meine Welt!“

„Du kennſt nichts als Deine Phantaſie,“ entgegnete ſie hart,
„und in dieſer lebſt Du.“

„Dafür iſt er auch ein Dichter!“ rief Käte erzürnt dazwiſchen,
„was verſteht Jhr davon!“

„Ein Dichter!“ Tante Nette und Anne-Dore riefen es wie
aus einem Munde.

Es war der erſte Laut, den Frau Nettchen wieder von ſich
gab, nachdem der Redeſchwall ihres Sohnes über ihren Schwe-
denkopf gebrauſt.

„Mein Gott, iſt er verrückt geworden?“ fragte ſie entſetzt
Anne-Dore und ließ, mit einer Ohnmacht kämpfend, das Strick-
zeug fallen.

Anne-Dore ſah feindlich zu dem jungen Mädchen hinüber und
preßte die Lippen feſt aufeinander.

Käte war ſchnell von ihrem erhabenen Sitz herabgeglitten
und hängte ſich bittend an Hellmuths Arm. „Ach, ſei mir
doch nicht böſe, Müterchen,“ bat ſie ganz zerknirſcht, „daß ichs
verraten habe, aber Tante und Anne-Dore haben mich gereizt,
daß ich na, Du weißt ja, ich bin immer ſo dumm und unge-
ſchickt. Es war faſt wie ein Weinen in ihrer Stimme.

Luftſchiffahrt.
Bern, 15. April. Der Kugelballon „St. Gotthard“ des ſchweizeriſchen

Aeroklubs, der am Sonntag morgen mit vier Paſſagieren in eng
aufgeſtiegen war, wollte in der Nähe von Coſſonay (Kanton aadt
landen, wurde dabei heftig auf den Boden geſtoßen und drei Mann der
Beſatzung, darunter der Führer, ſowie 12 Sandſäcke fielen heraus. Der
ſo entlaſtete Ballon erhob ſich mit dem vierten Paſſagier ſehr ſchnell
bis zu 5000 Meter Höhe. Der letzte Jnſaſſe, namens Jny aus Glarus,
machte ſeine erſte Ballonfahrt und iſt in der Führung ganz unerfahren.
Der Ballon überflog den Genfer See in ſehr großer Höhe in der
tung nach Aix les Bains und verſchwand.
Paſſagiere haben Verletzungen davon getragen.

ich
Die drei herausgefallenen
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Nummer 88. 1912. Merſeburger Kreisblatt nebſt „Jlluſtr. Sonntagsblatt“. Dienstag, den 16. April.
Da der Oberarzt Dr. Sambeth niemals die Abſicht gehabt

hat, ſeinen Gegner perſönlich zur Verantwortung zu ziehen, ſo
lag ein Ehrenhandel im Sinn der Ziffer 9 einer Order vom
1. Januar 1897 überhaupt nicht vor, und war ein Eingreifen
des Ehrenrats behufs Herbeiführung eines Ausgleichs auch nicht
erforderlich. Jn der Einleitung des Ehrengerichtlichen Verfah-
rens und zu dem Antrage des Ehrengerichts bemerke ich, daß
eine aus religiöſer Ueberzeugung entſprungene grundſätzliche
Verwerfung des Zweikampfes ſich nicht zum Gegenſtande ehren-
gerichtlicher Beurteilung machen läßt, wenn auch ein Sani-
tätsoffizier, der in dieſer Hinſicht zu den Grundanſchauungen
ſeiner Standesgenoſſen in Widerſpruch tritt, nicht länger in
ſeiner Dienſtſtellung belaſſen werden kann. Jch lehne es daher
ab, auf den vorliegenden Spruch Entſcheidung zu treffen und
beſtimme, daß die Akten hierüber wegzulegen ſind. Jch will
indes in Rückſicht darauf, daß nach den ſtattgehabten Ermittelun
gen der Oberarzt der Landwehr Dr. Sambeth keinen begründe-
ten Anlaß zu der ihm widerfahrenen Beleidigung gegeben hat,
hierdurch aus Gnade genehmigen, daß er unverzüglich ſeine Ver
abſchiedung nachſucht. Wilhelm R.

Dieſem Beſcheid gemäß iſt Dr. Sambeth am 29. Mai 1910
der Abſchied als Sanitätsoffizier bewilligt worden. Gegen den
Stabsarzt der R. a. D. Dr. Schumm iſt, wie die „Köln. Volks
zeitung“ hervorhebt, ein ehrengerichtliches Verfahren nicht ein-
geleitet worden.

Eine Gedächtnisrede Poincares für König Eduard

Cannes, 13. April.
Rach einem Feſtakt fand heute hier die feierliche Enthüllung

des Denkmals König Eduards VII. ſtatt. Der engliſche Bot-
ſchafter hielt eine Rede, in der er ſagte, König Eduard habe
durch ſeine häufigen Beſuche in Frankreich perſönlich Gelegen-
i gegeben, daß ſich zwiſchen den beiden Ländern die
Beziehungen einer wahren und herzlichen Freundſchaft ange-
bahnt hätten. Darauf ergriff Miniſterpräſident Poincare das
Wort zu ſeiner Rede, in der er zunächſt an die Prinzenzeit Kö-
nig Eduards erinnerte. „Als er den Thron beſtieg,“ fuhr Po-
incare fort, „hat er die in ihm ſchlummernden Schätze von Klug-
heit, Weisheit und Geſchicklichkeit in ausgezeichneten politiſchen
Eigenſchaften zu offenbaren verſtanden. Bewundernswert war
ſeine Kenntnis der Regierenden und der Regierten in Europa,
und er ſtellte ſeine Erfahrung und ſeinen natürlichen Scharf-
ſinn in den Dienſt einer ſehr feſten und ſehr loyalen Politik
des Friedens und des Gleichgewichts. König Eduard hat Eng-
land nicht gewaltſam aus ſeiner ſplendid iſolation herausgeriſ-
ſen, ſondern methodiſch die notwendige Entwicklung vorbereitet.
Er wußte den Regierenden und Völkern Europas gerechtfertig-
tes Vertrauen zu dem guten Willen des engliſchen Volkes und
der engliſchen Regierung einzuflößen. Poincare wies ſodann
darauf hin, wie glücklich König Eduard die langen Mißver-
ſtändniſſe zwiſchen Frankreich und England beendet habe. „Er
hat“, erklärte er, „ſofort eine Kombination als möglich und
wünſchenswert erkannt, die, ohne irgendeine der in Europa be-
ſtehenden Ententen oder Allianzen zu verletzen, ohne gegen
irgend jemand einen herausfordernden oder offenſiven Charakter
zu tragen, zwei große europäiſche Nationen in dem gemeinſamen
Wunſch nach Frieden und gemeinſamer Arbeit zuſammenführen
ſollte. König Eduard hielt einen geſchriebenen feierlichen Ver-
trag nicht für notwendig, ſondern ſah es als ausreichend an, die
beiden Völker an eine gegenſeitige Würdigung zu gewöhnen
und zwiſchen den beiden Regierungen Beziehungen herzlicher
Offenheit und aufrichtiger Loyalität anzuknüpfen. Als England
ſich Frankreich genähert und einige Jahre darauf auch Rußland
die Hand gereicht hatte, war das europäiſche Gleichgewicht we-
niger ſchwankend und der Frieden weniger gefährdet. König
Eduard war ein Friedenſtifter aus Temperament, Geſchmack
und Ueberlegung. Wenn er Frankreich die beſte Freundin
Englands genannt hat, ſo gab er dieſer Freundſchaft ſicherlich
keine Bedeutung, über die ſich andere Mächte zu beklagen oder
aufzuregen das Recht gehabt hätten. Und in demſelben Sinne
hat auch Frankreich dieſe Politik der Entente cordiale angewandt
und ſie nach dem Tode König Eduards treu weiter befolgt.“

Poincare ſchloß ſeine Rede: „Die Wohltat des für alle Natio-
nen wertvollen Friedens iſt für eine republikaniſche Demokra-
tie beſonders vonnöten. Frankreich denkt im Blick auf ſeine
inneren Aufgaben nicht daran, jemand anzugreifen oder zu
reizen. Aber es erkennt klar, daß es, um ſelbſt weder ange-
griffen noch gereizt zu werden, zu Lande und zu Waſſer Streit-
kräfte unterhalten muß, die imſtande ſind, ſeine Intereſſen zur
Geltung zu bringen und zu verteidigen. Um für den Schutz
ſeiner Rechte und ſeiner Würde zu ſorgen, muß Frankreich zu-
erſt auf ſeine eigenen Hilfsquellen an Menſchen und Geld, auf
ſeine eigenen Flotten- und Militärſtreitkräfte rechnen. Aber die
aus ſich geſchöpfte Autorität befeſtigt ſich großartig infolge der
täglichen Unterſtützung durch die diplomatiſche Aktion ſeiner
Freunde und Verbündeten. Vergeſſen wir nicht, daß König

Eduard von England zuerſt dieſe freundſchaftliche Zuſammen-
arbeit von Frankreich und England begünſtigt, eingeleitet und
fortgeführt hat.“

Am Vormittag hatten Miniſterpräſident Poincare, Marine
miniſter Delcaſſe, Kriegsminiſter Millerand und der engliſche
Botſchafter Bertie trotz des ſchlechten Wetters die auf der Ree-
J den Kriegsſchife beſichtigt und ſich alsdann nach Cannes

egeben.

Anſchlag auf Präſident Taft.
Waſſhingkon, 14. April. Ueber einen Zwiſchenfall im Wei-

ßen Hauſe wird gemeldet: Man glaubt allgemein, daß es
ſich um ein Attentat auf das Leben des Präſidenten Taft
handelte, das durch die Geheimpoliziſten vereitelt wurde. Man
bemerkte, wie ein Fremder, der in das Gebäude des Exekutiv-
bureaus gekommen war, das den weſtlichen Flügel des Weißen
Hauſes bildet, die Galerie in der Nähe des Preſſeſaales auf
und ab ging. Obwohl ſich dort zwiſchen 10 und 12 Uhr vor-
mittags gewöhnlich viele Beſucher befinden, erregte er doch
die Aufmerkſamkeit der für die Sicherheit des Präſidenten ver
antwortlichen Geheimpoliziſten, die ihn ſcharf beobachteten. Als
einer der Beamten aus dem Bureau des Präſidenten kam, ſah
man den Fremden den Korridor entlang ſtürzen. Vier Polizi-
ſten warfen ſich ſofort auf ihn und überwältigten ihn nach
kurzem aber erbittertem Kampfe. Auf der Polizeiſtation gab
er ſeinen Namen als Michael Winter an und erklärte, er ſei
deutſcher Untertan. Jn wilden, unzuſammenhängenden Aus-
drücken gab er an, den Grafen Bernſtorff um einen Einführ-
ungsbrief an den Präſidenten Taft gebeten zu haben. Da der
Botſchafter ihm einen ſolchen Brief verweigerte, habe er ver-
ſucht, den Präſidenten perſönlich zu ſprechen. Graf Bernſtorff
erklärt, nie etwas von dem Manne gehört oder geſehen zu
haben. Der Attentäter wurde in eine Jrrenanſtalt gebracht, um
auf ſeinen Geiſteszuſtand unterſucht zu werden. Jn ſeinen Klei-
dern fand man ein großes Jagdmeſſer.

Ausland.
Henri Briſſon f.

Paris, 14. April. Nach fünftägigem Krankenlager iſt der
Präſident der franzöſiſchen Kammer Henri Briſſon heute vor-
mittag im 77. Lebensjahre, umgeben von der Familie ſeiner
Pflegetochter, bei vollem Bewußtſein geſtorben.

Der Abfall von Ching.
Urga, 14. April. Der Abfall von China beginnt allgemein

zu werden. Zahlreiche Stämme verſchiedener Teile der Mon-
golei, darunter auch, wie es heißt, die Turgutenſtämme des Jli-
gebietes, haben dem Hutuchta ſchriftlich mitgeteilt, daß ſie ſich
ihm anſchließen. Wie verlautet, ſoll Yuanſchikai den hier ange-
kommenen einflußreichen Mongolenfürſten der inneren Mon-
golei Arachuagun zum Gehilfen des Kriegsminiſters ernannt
haben.

Deutſches Reich.
Berlin, 14. April. (Hofnachrichten.) Se. Maj. der Kaiſer

hielt heute vormittag in der Kapelle des Schloſſes Achilleion
auf Korfu Gottesdienſt ab.

Die neuen Heer- und Marinevorlagen ſind vom Bundes-
rat definitiv angenommen worden und werden bereits am
Montag abend den Reichstagsmitgliedern als Vorlage zugehen.
Auch bezüglich der Deckungsfrage iſt im Bundesrat eine Ueber-
einſtimmung erzielt worden. Es wird als einzige Vorlage in
dieſer Beziehung dem Reichstag der Entwurf eines Geſetzes,
betreffend die Beſeitigung des Branntweinkontnigents, unter-
breitet werden.

München, 14. April. Der neue ruſſiſche Geſandte in Mün-
chen, Herr v. Korff-Schmiſing, bisher Botſchaftsrat in Rom,
der Nachfolger des langjährigen Geſandten Herrn v. Weſtmann
iſt am Sonntag nachmittag bei ſeiner Ankunft in München,
unmittelbar nach dem Ausſteigen vom Schlag getroffen worden
und alsbald verſchieden. Herr v. Korff zählte erſt 49 Jahre.
Der ruſſiſche Geſandtſchaftsſekretär wollte ihn abholen. Lega-
tionsrat Graf Stolypin wurde durch die Polizei von dem To-
desfalle verſtändigt, die Leiche des Verblichenen nach dem Oſt-
friedhof verbracht.

Jever, 14. April. Für die Reichstagserſatzwahl in Varel-
Jever haben die Nationalliberalen den Rechtsanwalt Dr. Al-
brecht aus Hamburg aufgeſtellt. Kandidat der Freiſinnigen
iſt bekanntlich der Landtagsabgeordnete Dr. Wiemer, der So-
zialdemokraten Buchdruckereibeſitzer Paul Hug.

Der Reichskanzler in München.
München, 13. April. Der Reichskanzler von Bethmann-

Hollweg iſt in Begleitung ſeines Adjutanten heute nachmittag
mit einem Vorläufer des Brenner Schnellzuges hier eingetroffen.
Am Bahnhof empfingen ihn der preußiſche Geſandte von
Treutler und Legationsrat Graf von Fürſtenberg-Stammheim.

Jm Königsſalon, den der Reichskanzler durchſchritt, wurde ihm
eine Depeſche überreicht, die er auf der Stelle beantwortete. Der
Kanzler fuhr dann mit Herrn von Treutler in deſſen Automobil
zur Geſandtſchaft. Jnnerhalb und außerhalb des Bahnhofs
hatte ſich viel Publikum eingefunden, um Herrn von Bethmann
zu ſehen. Jn der preußiſchen Geſandtſchaft wurde dann der
Tee eingenommen. Der Reichskanzler iſt nach einer Ruhepauſe
ſodann beim bayriſchen Miniſterpräſidenten Freiherrn von Hert-
ling vorgefahren, um ſeine Karte abzugeben, was Herr von
Hertling alsbald in der preußiſchen Geſandtſchaft erwidert hat.
Geſehen haben ſich die beiden Miniſter jedoch nicht. Beim
Prinzregenten iſt der Kanzler gleichfalls nicht geweſen. Ent-
gegen allen Kombinationen, welche den Aufenthalt des Reichs
kanzlers in München zu einer politiſchen Aktion ſtempeln woll
ten, war der Beſuch rein privater Natur.

München, 13. April. Der Reichskanzler nahm heute abend
um 188 Uhr das Souper mit Herrn und Frau von Treutler und
dem preußiſchen Legationsrat Graf Fürſtenberg ein. Um 10 Uhr
ſetzte er die Reiſe fort. Der Aufenthalt galt lediglich dem Wun-
ſche, eine Ruhepause in ſeiner langen Reiſe von Korfu nach Nau
heim zu machen; dort trifft er morgen früh ein. Er gedenkt be
reits morgen mittag nach Berlin weiterzufahren.

Die Deckungsvorlage.
Berlin, 13. April. Durch die Eentrumspreſſe geht eine Mit

teilung, daß bei der Regelung der Branntweinliebesgabe eine
Spannung von 10 für Süddeutſchland vorgeſehen ſei, für
die auch eine einmalige Abfindung gewährt werden könne. Bei
der Abfindung ſeien die Angeſtellten im Gewerbe leider nicht
berückſichtigt worden. Dazu ſchreibt man den „Münch. Neueſt.“:
Wir haben Grund zu der Annahme, daß die Meldung in beiden
Punkten unrichtig iſt. Richtig iſt dagegen die weitere Meldung,
daß die Branntweinſteuernovelle dem Reichstag am 16. April
zugehen wird, ſowie die Mitteiſung der „Konſerv. Korreſpond.“,
daß die ſogen. Deckungsvorlage zu den Wehrvorlagen außer der
Branntweinſteuer nichts weiter enthalten wird.

Provinz und Umgegend.
Wiehe, 13. April. Bei einer Reinigung im Keſſelhauſe der

Gewerkſchaft Raſtenberg ſtürzte vor einigen Tagen der Arbeiter
H. Lange aus Loſſa von einem Keſſel 5 Meter tief herab und
brach das Genick, ſo daß der Tod ſofort eintrat. Die Beerdi-
gung hat unter Teilnahme der Jugend und Bergleute in Loſſa
ſtattgefunden.

Aus der Provinz Sachſen, 14. April. Mit dem 1. April cr.
iſt die Eichungsinſpektion der Provinz Sachſen zu Magdeburg
errichtet worden, mit Eichungsämtern in: 1. Magdeburg, 2.
Aſchersleben, 3. Halberſtadt, 4. Stendal, 5. Bitterfeld, 6. Halle,
7. Torgau, 8. Weißenfels, 9. Erfurt, 10. Mühlhauſen i. Thür.,
11. Nordhauſen.

Der Köſener S. C. bleibt in Köſen.
Naumburg, 11. April. Vor einiger Zeit tauchte die Nach

richt auf, daß der Köſener S. C. die Abſicht habe, ſeine alljähr
lichen großen Pfingſttagungen nicht mehr an ſeinem Urſprungs-
ort, dem bekannten thüringiſchen Badeort Köſen, ſondern in
Naumburg abzuhalten. Als Grund hierfür wurde angegeben,
daß die dort zur Verfügung ſtehenden Räume nicht mehr aus-
reichten. Es handelt ſich alljährlich um die Unterbringung und
Bewirtung von 700 bis 800 Aktiven und Jnaktiven des Kö-
ſener S. C., und hierfür war ſowohl die Stätte der Gründungs-
verſammlung des Köſener S. E., das Kurhaus „Mutiger Rit-
ter“, als auch der Badeort Köſen ſelbſt benutzt worden. Jm
Verlauf der Fehde, die ſich zwiſchen Köſen und Naumburg we-
gen dieſer Angelegenheit entſponnen hat, iſt es nun zu ſehr in-
tereſſanten Enthüllungen gekommen. Danach haben einige
„Alte Herren“ des Köſener S. C. Anſtoß daran genommen,
daß man den Mitgliedern in Bezug auf Unterkunft und Ver-
pflegung nicht in der gewünſchten Weiſe entgegen gekommen
ſei. Sie haben deshalb zunächſt mit der Bürgermeiſterei und
ſpäter auch noch mit einer Köſener Baugeſellſchaft Verhand
lungen gepflogen, die aber zu keinem Reſultat führten, wäh-
rend ſich die Naumburger allen Bedingungen ohne weiteres
fügten. Allerdings iſt dabei das Bedenken aufgetaucht, ob es
ſpäterhin dem Köſener S. C. in Naumburg nicht ebenſo ergehen
werde, wie es ihm angeblich in Köſen ergangen iſt. Aus all
dieſen Erwägungen heraus hat der S. C. in letzter Stunde
nochmals mit den Köſenern Unterhandlungen begonnen, und
dieſe haben in den letzten Tagen, wie die „Deutſche Journalpoſt“
erfährt, dazu geführt, daß die Köſener bezw. die Verwaltung
des Kurhauſes „Mutiger Ritter“ dem Köſener S. C. unter deſſen
materieller Mitwirkung einen größeren Tagungsraum erbauen
werden. Unter den vorliegenden Bauprojekten intereſſiert vor
allem dasjenige, welches an der landſchaftlich ſchönſten Stelle
Köſens mit einer herrlichen Ausſicht auf die Saale eine Ehren-
halle des S. E. mit darüberliegendem Archivraum und Aus-
ſichtsterraſſe, alles in Turmform gedacht, vorſteht. Die innere
Verkleidung dieſer Ehrenhalle iſt mit Kadiner Majoliken in
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Nummer 88. 1912., Merſeburger Kreisblatt nebſt „Jlluſtr. Sonntagsblatt“. Dienstag, den 16. April.
Ausſicht genommen, in der dann auch die Büſte des Kaiſers
und die der hohen Förderer des Köſener S. C. Aufſtellung
finden ſollen. Unter der Vorausſetzung, daß eines dieſer Bau
projekte die Zuſtimmung der in dieſen Tagen erneut zuſam-
mentretenden Kommiſſion des Koſener S. C. findet, wird der
Auszug nach Naumburg unterbleiben.

Calbe a. S., 13. April. Plötzlich verunglückt iſt der Beſit-
zer der Reſtauration „Saaleterraſſe“ beim Putzen der Glas-
veranda. Jedenfalls hat er bei dem Sturm das Gleichgewicht
verloren und iſt infolgedeſſen heruntergefallen. Hierbei ſoll er
erſt auf ein Eiſengeländer und alsdann in die Saale geſtürzt
ſein. Es iſt anzunehmen, daß der Tod ſchon durch den Sturz
auf das Eiſengeländer, wobei das Rückgrat angeblich gebrochen
wurde, eingetreten iſt. Die Leiche wurde alsbald gelandet.

Frankleben, 14. April. Es ſind ernannt worden zum
Amtsvorſtehen für den Amtsbezirk Frankleben: der Ritterguts-
beſitzer Ernſt v. Boſe in Frankleben, zum Amtsvorſteher-Stell-
vertreter für den Amtsbezirk Frankleben: der Rittergutspächter
Kurt Beyling in Geuſa.
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Lokales.
Merſeburg, 15. April.

Amts Jubiläum. Am 17. d. M. werden es 25 Jahre, daß
der damalige Diakonus, jetzt Stiftsſuperintendent Herr Pro
feſſor Bithorn zum erſten Male in Merſeburg predigte. Die
hohe Achtung, welche der Jubilar in allen Bevölkerungskreiſen
Merſeburgs genießt, ſeine Popularität, die in der Lauterkeit,
Uneigennützigkeit ſeines Charakters wurzelt mit dem ſich per-
ſönliche Liebenswürdigkeit und allzeitige Hilfsbereitſchaft paart,
laſſen es erklärlich erſcheinen, daß man den Tag in weiteren
Kreiſen der Bürgerſchaft nicht ſpurlos vorübergehen läßt.

Perſonalnotiz. Der Gewerbeaſſeſſor Winterhagen in
Schweidnitz iſt mit der Wahrnehmung der Geſchäfte eines Hilfs-
arbeiters bei der Königlichen GewerbeJnſpektion in Merſeburg
beauftragt worden.

Die Kaiſerparade des 4. Korps. Wie nunmehr endgültig
feſtſteht, findet die Kaiſerparade des 4. Armeekorps am 27.
Auguſt ds. Js. bei Roßbach ſtatt. Daran ſchließen ſich die
Brigade- und Diviſionsmanöver in der Nähe von Halle. Für
den 8. und 9. September ſind Kriegsmärſche nach Torgau vor-
geſehen, woſelbſt am 11., 12. und 13. September die Kaiſer-
manöver abgehalten werden. Die Stadt Halle dürfte mit der
Einquartierung außerordentlich ſtark belegt werden.

Die Jugendpflege im Regierungsbezirk Merſeburg. Die
„Zentralſtelle für Volkswohlfahrt“ in Berlin W. 50, Augsbur-
ger Straße 61, gibt im Jntereſſe der Jugendpflege eine Zeit-
ſchrift „Ratgeber für Leiter von Jugendvereinigungen“ heraus.
Auf Veranlaſſung des Herrn Miniſters der geiſtlichen und Unter
richtsangelegenheiten macht der Herr Regierungspräſident in
Merſeburg auf dieſe Schrift aufmerkſam. Sie erſcheint monat-
lich. Der Bezugspreis beträgt jährlich 1 bei freier Zuſtell
ung. Beſtellungen nehmen alle Buchhandlungen und die Poſt
entgegen. Gleichzeitig erſucht der Merſeburger Herr Regier-
ungspräſident, der obengenanten Zentralſtelle gelegentlich zur
Veröffentlichung geeignete Mitteilungen über beſondere Er-
fahrungen aus dem Gebiete der Jugendpflege zugehen zu laſſen.

JAung,-Deutſchland. Trübes Wetter, aber helle Augen und
fröhliche Gefichter! Jung- Deutſchland fürchtet ſich nicht vor
Wind und Wetter. Zahlreich war geſtern nachmittag unſere
Jugend erſchienen, ſo daß der „Wehrkraftverein“ einen Zu
wachs von 40 Mitgliedern zu verzeichnen hatte. Es ging zu-
nächſt nach Runſtädt. Wie mancher in den ſtillen Dörfern horch-
te an dieſem regneriſchen Nachmittag auf, als er von jugend-
lichen Stimmen das: „Lieb Vaterland magſt ruhig ſein er
ſchallen hörte. Drei Gruppen beſetzten Runſtädt und verteidig-
ten es gegen die vier übrigen Gruppen. Nachdem die heiße
Schlacht geendet, ging es nach dem Janushügel. Hier hielt
Herr Hauptmann Roth am Denkmal einen Vortrag über die
Schlacht bei Roßbach, in dem er nach einer eingehenden Be
ſchreibung der Schlacht ihre deutſche Bedeutung betonte. Der
Rückweg führte über Vorwerk Bäumchen. Auf ſaftige, grüne
Frühlingsſaat rieſelte noch immer der erfriſchende Regen. Jm
Hintergrund die Türme Merſeburgs von den Strahlen der un-
tergehenden Sonne beſchienen! Erſt ſpät hielt unſere jugendlich
tapfere Schar fröhlich wieder ihren Einzug in Merſeburg.

Elektriſche Straßenbahn nach Mücheln. Jm März 1911
fand in der „Reichskrone“ die Bürgerverſammlung ſtatt, in
welcher die Vertreter der Allg. Elektr.-Geſ. und der Bergmann-
Werke ihre Projekte darlegten. Jn erſterem Projekt war die
Unterführung der Weißenfelſer Chauſſee unweit der Militär-
Kaſerne vorgeſehn. Unterm 2. ds. Mts. hat nun der Herr Re
gierungs Präſident der Allg. Elek.-Geſ. die Konzeſſion zur
Bahnanlage endgiltig erteilt. Jn der Veröffentlichung in der
letzten Nummer des Regier.-Amtsblatts heißt es u. a.: Zur
Herſtellung und zum Betriebe einer ſchmalſpurigen, elektriſch zu
betreibenden Straßenbahn für die Beförderung von Perſonen
und Handgepäck von Merſeburg nach Mücheln wird hiermit im
Einvernehmen mit der von dem Herrn Miniſter der öffentlichen
Arbeiten bezeichneten Königlichen Eiſenbahndirektion in Halle
a. S. der Allgemeinen Elektrizitäts- Geſellſchaft in Berlin auf
Grund des Geſetzes über Kleinbahnen und Privatanſchlußbahnen
vom 28. Juli 1892 vorbehaltlich der Rechte Dritter auf die Zeit-
dauer von 99 Jahren, vom Tage der Jnbetriebnahme der Bahn
an gerechnet, unter nachſtehenden Bedingungen die Genehmi-
gung mit der Maßgabe erteilt, daß zur Beförderung des Hand-
gepäcks beſondere Betriebsmittel oder Wagenabteile nicht benutzt
werden dürfen. Weiter heißt es: Die Vollendung und Jnbe-
triebnahme der Bahn muß längſtens innerhalb zweier Jahre
nach der endgültigen Genehmigung des Bauplanes erfolgen.
n i e Verpflichtungen nicht nachkom-

e, iſt dieſelbe zur Zahlung eii do M verpfüchtet z hlung einer Verzugsſtrafe von
Jungdeutſchland Bund. Das von dem Jungdeutſchland-

Bund herausgegebene Organ, der „Jungdeutſchlandbund“, eine
Halbmonatsſchrift, deren erſte Nummer ſoeben erſchienen iſt,
hilft einem allgemein empfundenen Bedürfnis ab und wird
gewiß in weiteſten Volkskreiſen freudig begrüßt werden. Jn
dieſem Organ wird eine regelmäßige Ueberſicht über die geſamte

deutſche Jugendbewegung geboten, ſo daß ſich jeder über die Be
ſtrebungen und Arbeiten auf dieſem Gebiete fortlaufend unter-
richten kann. Die von dem Jungdeutſchlandbund (Vorſitzender
Generalfeldmarſchall Frhr. v. der Goltz) herausgegebene Zeit-
ſchrift koſtet vierteljährlich 75 Pfg. Beſtellungen nehmen alle
Buchhandlungen an; Probenummern koſtenfrei. Jn der erſten
Nummer gibt ein Aufſatz des Generalfeldmarſchalls Frhrn. v.
der Goltz über das Thema „Was will und ſoll der Jungdeutſch-
landbund?“ Auskunft über die Aufgaben, die Bedeutung und
die Ziele der nationalen Jugendpflege.

Feuerlöſchhilfe iſt unenkgeltlich! Vielfach beſteht im Publi-
kum die Anſicht, daß für die von der Feuerwehr im Falle eines
Brandes geleiſtete Löſchhilfe Gebühren entrichtet werden müſſen.
Es ſei ausdrücklich darauf hingewieſen, daß die Hilfeleiſtung der
Feuerwehr bei einem Brande unentgeltlich erfolgt und den die
Hilfe in Anſpruch nehmenden hieſigen Einwohnern keinerlei
Koſten entſtehen. Pflicht jedes Einzelnen iſt es, auch ein an-
ſcheinend noch ſo geringfügiges Feuer ſofort durch den nächſten
Feuermelder oder Fernſprecher der Feuerwehr anzuzeigen. Be-
ſonders ſei noch darauf aufmerkſam gemacht, daß derjenige, der
es unterläßt oder auch nur verzögert, den Ausbruch eines Feuers
ſofort der Feuerwehr zu melden, beſtraft bezw. zur Verantwor-
tung gezogen wird, ſofern nachgewieſen werden kann, daß durch
die Unterlaſſung oder Verzögerung der Meldung Menſchenleben
verloren gegangen ſind.

Der Arbeiksnachweis der Landwirkſchaftskammer für die
Provinz Sachſen hatte bis zum diesjährigen Oſterfeſt für die
kommenden Sommerarbeiten insgeſamt 15 682 Wanderarbeiter
vermittelt. Dieſes bedeutet eine erhebliche Steigerung gegen
den gleichen Zeitpunkt (7. April) der Vorjahre. Die Zahl der
vrmittelten Wanderarbeiter betrug an dem betreffenden Termin
1911: 14 845; 1910: 14 737; 1909: 13 153. Entſprechend der
höheren Vermittlungsziffer iſt die Zahl der augenblicklich noch
zu liefernden Wanderarbeiter geringer als in den Vorjahren.
Zu Oſtern dieſes Jahres betrug dieſe Ziffer 713, während an
dem gleichen Zeitpunkt (7. April) der Vorjahre noch anzulie-
fern waren, 1911: 2 179; 1910: 876; 1909: 1 782. Man könn-
te geneigt ſein, hieraus den Schluß zu ziehen, daß in dieſem
Jahre die Heranſchaffung der erforderlichen Wanderarbeiter mit
weniger Schwierigkeiten verknüpft geweſen iſt, als in den letz-
ten Jahren. Dies iſt jedoch nicht zutreffend. Die hohe Ver-
mittlungsziffer iſt nicht etwa auf ein geſteigertes Angebot zu-
rückzuführen. Vielmehr iſt hierbei zu berückſichtigen, daß die
Leute in dieſem Jahre zu einem beſonders frühen Antritt drän-
gen, weil ſie im vorigen Jahre wegen der Dürre wenig Ver-
dienſt fanden und ſonſt ihre Erſparniſſe früher aufgezehrt hatten.
Einem frühen Antritt der Wanderarbeiter ſtand die Befürchtung
der Arbeitgeber entgegen, für die Leute nicht genügend Arbeiit
zu haben, da infolge des durch die vorjährige Dürre im Herbſt
eingetretenen Arbeitsmangels die Dreſcharbeiten zumeiſt erle-
digt waren. Indeſſen iſt der frühzeitige Beginn des diesjähr-
igen Frühjahrs der Landwirtſchaft hierbei entgegengekommen
und hat häufig verhindert, daß die früher als ſonſt erſchienenen
Wanderarbeiter mit Notſtandsarbeiten beſchäftigt werden muß-
ten.

Berichkigung. Die vorletzte Ausgabe des Kreisblattes muß-
te die Nr. 86, nicht 89 tragen. Wir bitten, dies auf den Bure-
aus, welche die Nummern einheften, gefl. berückſichtigen und
korrigieren zu wollen. Die Nr. 89 erſcheint richtig morgen;
auch iſt in einem Teil der Auflage irrtümlich Sonntag, der 15.
ſtatt der 14. April, ingegeben worden, was wir ebenfalls zu
berichtigen bitten.

Milikäriſches. Aus dem Kadettenkorps kommend, iſt als Fähnrich
in das 36. Füſilier- Regiment v. Linde-Suden eingeſtellt worden, wahr-
ſcheinlich ein naher Verwandter des früheren Kommandeurs genannten
Regiments, Linde.

Luftſchiffahrt.
Schwere Havarie des Luftſchiffes „Schütte-Lanz“.

Mannheim, 13. April. Das Luftſchiff „Schütte-Lanz“ iſt heute vor-
mittag zu einem Werkſtättenflug aufgeſtiegen und dabei verunglückt. Um
11 Uhr wurde das Luftſchiff aus der Halle gebracht und um 2412 Uhr
war es klar zum Aufſtieg. Das Luftſchif manöverierte zunächſt in ver-
ſchiedenen Höhen bis zu 800 Meter über dem Flugfelde. Es war deut-
lich zu erkennen, daß das Steuer vorzüglich funktionierte. Bis 12 Uhr
15 Min. kreiſte das Luftſchiff in der Nähe der Halle. Kurz nach 12 Uhr
hatte das Luftſchiff die Abſicht, zur Halle zurückzukehren, um dann der
„Viktoria Luiſe“ entgegenzufahren, die heute wieder in Mannheim war.
Das Luftſchiff wandte ſich nach Weſten, ging aber plötzlich raſch nieder
und ſtieß auf einem Wieſengelände hart auf. Der Aufprall war ſo
ſtark, daß Profeſſor Schütte aus der Führergondel herausgeworfen wurde.
Das gleiche Schickſal ereilte die Jngenieure Bleiſtein und Zapf. Aus
edr hinteren Gondel ſprang Herr Röchling jun. heraus, während der Mon-
teur Gating aus der Gondel geſchleudert wurde und erheblich verletzt
iſt. Sonſt wurde keiner der Jnſaſſen verletzt. Das Luftſchiff ſtieg dann
wieder auf und landete ſpäter auf der Waldſeer Aue. Es iſt ſtark be-
ſchädigt.

Vermiſchkes.
Kaſſel, 14. April. Bei einer Schlägerei zwiſchen einer Anzahl junger

Burſchen vor dem Poſtamte wurde der 19jährige Schloſſer Moll durch
einen Meſſerſtich getötet. Die Polizei nahm mehrere Verhaftungen vor,
der vermutlich Mörder ſoll flüchtig ſein.

Ludwigshafen a. Rh., 14. April. Sämtliche Portugieſer-Weinberge
der Umgegend von Bad Dürkheim bis Freinsheim ſind erfroren, ebenſo
hat der Froſt die Baumblüten in der Vorderpfalz faſt ſämtlich vernichtet.

Mittweida, 13. April. Ein reizender Examenſcherz, der den Vor
zug hat, wahr zu ſſein, ereignete ſich im Examen einer mittleren Mäd-
chenſchulklaſſe der hieſigen Bürgerſchule. Die Lehrerin, eine als Päda-
gogin hochgeſchätzte Dame, prüft in „Weltgeſchichte“ und beſpricht Lu-
thers Reformationswerk. Eine ihrer Fragen leitet ſie wie folgt ein:
„Und nun kommen wir zur größten Tat Martin Luthers. Es war in
der alten Univerſitätsſtadt Wittenberg. Hier vollbrachte er jene Tat, zu
welcher ganz beſonderer Mut und die kühnſte Entſchloſſenheit gehörte
wer kann ſie mir nennen?“ Erſt allgemeines Schweigen, dann erhebt
ſich in den vorderſten Reihen eine kleine Hand. „Nun, was tat Luther?“
fragte die Lehrerin. „Er heiratete!“ Homeriſches Gelächter im ganzen
Saal, in das auch die Lehrerin herzlich einſtimmte, worauf ſie be-
merkte: „Dazu gehört manchmal Mut.“ Hierauf verließ der Humor
wieder den Prüfungsſaa.

Trautenau, 14. April. Die Perſon des Touriſten, der vor etlichen
Tagen von der Schneekoppe abſtürzte und hierbei ſehr ſchwer verletzt
wurde, iſt nunmehr rekognosſziert worden. Es iſt ein Ingenieur Mahler
von den Siemens-Schuckertwerken in Berlin.

Warſchau, 14. April. In das Bureau des Rechtsanwalts Slizewski
drang der Kaufmann Bielopuch ein und machte ihm ſchwere Vorwür-
fe wegen eines, angeblich durch die Schuld des Anwalts, verlorennen
Prozeſſes. Der Streit wurde ſo heftig, daß Bielopuch plötzlich zum Re
volver griff und den Rechtsanwalt mit mehreren Schüſſen tötete.

Bar le Duc, 14. April. Hier ſtürzte am Samstag ein franzöſiſcher

Offizierflieger, der Jnfanterieleutnant Boncourt mit ſeinem Eindecker
aus einer Höhe von etwa 60 Metern ab. Boncourt war ſofort tot.

Aus dem geſellſchaftlichen Leben.

Der bekannte Genealoge K. v. Stradonitz veröffentlicht im
„Berlin. L.-Anz.“ nachſtehenden Artikel:

Jmmer wieder beſchäftigen ſich, wie vielfache Anfragen be
weiſen, weiteſte Kreiſe mit der Frage, ob auch den Beſitzern der
vierten Klaſſen des Preußiſchen Roten Adler-Ordens und des
Königlichen Kronen-Ordens die ehrenvolle Bezeichnung „Rit-
ter“ zukommt, oder nur denjenigen der dritten Klaſſen, den-
jenigen der vierten Klaſſen aber nicht. Vielfach ſind darüber
irrige Anſichten verbreitet. Manchmal werden ſogar ganz
feine Unterſchiede gemacht. Der Eine meint, es ſeien zwar
noch die Beſitzer des Roten Adler-Ordens vierter Klaſſe: „Rit-
ter“, diejenigen des Königl. Kronen-Ordens vierter Klaſſe aber
nur „Jnhaber“; der Andere behauptet umgekehrt, die Beſitzer
des Roten Adler-Ordens vierter Klaſſe ſeien zwar nur „Jn-
haber“, diejenigen des Königl. Kronen-Ordens vierter Klaſſe
aber: „Ritter“. Eine von mir bei der allein zuſtändigen und
maßgebenden Stelle erbetene amtliche Auskunft hat ergeben,
daß in Preußen „die mit den vierten Ordensklaſſen beliehenen
Perſonen als Jnhaber, die mit den dritten und höheren Klaſ-
ſen begnadeten dagegen als Ritter des Ordens bezeichnet wer-
den“. Das iſt alſo die Rechtslage nach amtlicher Auffaſſung,
folglich auch der „amtliche“ Sprachgebrauch. Daß man im
Sprachgebrauch des geſellſchaftlichen Verkehrs, z. B. in Brief-
aufſchriften, vielfach auch ſolche Perſonen, die nur vierte Klaſſen
eines Preußiſch. Ordens beſitzen, als „Ritter pp.“ oder als
„Ritter des ſo und ſo Ordens“ bezeichnet, iſt eine Tatſache und
ſteht, wenn es auch ganz natürlich iſt, auf „einem andern Brett“
Es iſt genau die gleiche Erſcheinung, wie der immer allgemeiner
werdende Sprachgebrauch, im geſellſchaftlichen Verkehr auch
ſolchen Perſonen das Prädikat „Hochwohlgeboren“ zu geben
namentlich Damen die amtlich nur auf die Anrede „Wohl-
geboren“ Anſpruch haben.

Eine andere Frage, die weiteſte Kreiſe unausgeſetzt zu An-
fragen veranlaßt, iſt diejenige nach dem Urſprunge und Grunde
der Anordnung (Weiß oben, Schwarz unten!) der Farben in
den Lanzenfähnlein der preußiſchen Kavallerie. Auffallen muß
die vorbezeichnete Farbenanordnung ja jedermann, denn die
preußiſchen Fahnen ſind, wie allgemein bekannt iſt, ſchwarz-
weiß (Schwarz oben, Weiß unten!) und nicht weiß--ſchwarz
(Weiß oben, Schwarz unten!) Letzteres ſind vielmehr die Ho-
henzollern- Farben. Es ſind ſowohl dai Farben des Stamm-
wappens des Hauſes Hohenzollern, wie die Hausfarben dieſes
Hauſes, wie auch die Farben des Hohenzollernlandes. Vielfach
wird deshalb auch die Anſicht vertreten, die Anordnung der
Farben der Lanzenfähnlein der preußiſchen Kavallerie, mit
Weiß oben und Schwarz unten, beſage eben, daß die Lanzen
die Hohenzollernfarben tragen ſollten. Die früheren Lanzenrei-
ter, die gewiſſermaßen eine perſönliche Leibgarde der Herrſcher
aus dem Hauſe Hohenzollern gebildet hätten, hätten deshalb
an den Lanzen die Fähnlein in den Hausfarben dieſer Herr-
ſcher getragen und ſo ſeien dieſe Farben auch an die Lanzen
der Kavallerie-Regimenter gelangt. Andere meinen, die tat-
ſächliche Anordnung ſei aus praktiſchen Gründen getroffen
worden, damit bei Regen die ſchwarze Farbe nicht in den un-
teren, weißen Streifen auslaufe. Noch andere meinen, die
Pferde würden zu leicht ſcheuen, wenn das grelle Weiß un-
mittelbar über ihnen flattere. Zur Klarſtellung zunächſt ein
paar geſchichtliche Bemerkungen. Nach dem Kriege von 1806
gab es nur ein Regiment von Lanzenreitern in Preußen, das
frühere Bosniaken-Regiment, geſtiftet 1745, das, auf 8 Schwa-
dronen gebracht, den Namen „Ulanen-Regiment“ erhielt. Jm
Jahre 1808 erfuhr dieſes Regiment eine Teilung in zwei Re-
gimenter zu je 4 Schwadronen. Nun gab es ein 1. und ein 2.
Ulanen- Regiment. Jm Jahre 1809 trat ein drittes Regiment
hinzu. Die Lanzenfahnen hatten bei dieſen Regimentern fol-
gende Farben: Nr. 1 hatte weißblaue, Nr. 2 rot-blaue, Nr. 3
gelb-blaue Fähnlein (Blau üeberall unten). Am 13. März
1815 erging aus Wien vom König Friedrich Wilhelm III. an
den damaligen Kriegsminiſter von Boyen ein Befehl, der neben
anderen Beſtimmungen folgenden Satz enthält: „Alle Ulanen-
Regimenter, alſo auch ads der Garde, ſollen künftig an der Pike
ſchwarz und weiße Flaggen, und zwar nur von der Größe der
ruſſiſchen Ulanen-Flaggen führen, weshalb ſämtlichen Regimen-
tern eine Muſterflagge zuzufertigen iſt. Jch überlaſſe Jhnen
hiernach das Nötige zu verfügen.“ Daraus ergibt ſich zunächſt
mit zweifelloſer Gewißheit, daß die Annahme, die Fähnlein
ſollten in den „Hohenzollernfarben“ ſein, endgültig in das Fa-
belland zu verweiſen iſt. Erſtens iſt in der Königlichen Ordre
von „Hohenzollernfarben“ gar nicht die Rede! Zweitens aber,
und das iſt noch viel wichtiger, iſt in der Königlichen Order von
beiden Farben die ſchwarze an der erſten Stelle genannt. Wird
bei einer Farbenangabe über eine Fahne oder Flagge aber eine
beſtimmte Reihenfolge hinſichtlich der Farben vorgenommen,
ſo iſt di erſtgenannte Farbe die obere, die nächſtgenannte die
untere uſw. Die Order ſchreibt alſo die Preuß. Farben vor,
darüber kann gar kein Zweifel ſein. Warum nun die Um-
kehrung der Farben bei der praktiſchen Ausführung, genauer
geſagt: bei der Annagelugn der Fähnlein, nach der „Muſter-
flagge“: „an den Piken“? Ausſchlaggebend kann dabei tat-

(Fortſetzung auf der nächſten Seite.)
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ſächlich die Rückſicht auf die Wirkungen von Regen geweſen
ſein. Etwas wahrſcheinlicher noch erſcheinen rein äſthetiſche
Gründe. Bei einem Fähnlein, das die ſchwarze Farbe oben,
die weiße unten trägt, wird nämlich das Auge des Beſchauers
leicht nur den ſchwarzen Streifen deutlich wahrnehmen, das
Ganze alſo als zu ſchmal wirken. Jſt dagegen Weiß oben, ſo
wirkt das Ganze tatſächlich richtig als ein „zweiſtreifiges“ Fähn-
lein! Aber ich glaube mit namhaften Autoritäten, die mir die
gleiche Anſicht ukndgegeben haben, daß man auch mit den beiden
vorſtehend angegebenen Beweggründen viel zu viel vorausſetzt.
Die Unkenntnis der heraldiſchen Regeln war damals ſo groß,
daß man ruhig annehmen kann, die ausführenden Stellen hät-
ten geglaubt, den Königl. Befehl, der auf „Schwarz-Weiß“
lautete, „richtig“ auszuführen, wenn die Annagelung in der
Weiſe erfolgte, daß Weiß oben und Schwarz unten war!
Uebrigens hat es im 18. Jahrhundert in der Preußiſchen Ar-
mee ſchon einmal ſchwarz-weiße Lanzenfähnlein gegeben, bei
denen Schwarz ganz richtig oben war. und zwar waren dies
die Lanzenfähnlein der Unteroffiziere des vorerwähnten Re-
giments Bosniaken. Sie hatten in der oberen ſchwarzen Hälfte
eine Sonne, in der weißen unten befindlichen Hälfte den der
Sonne zufliegenden Adler. Die Farben der Lanzenfähnlein

der Mannſchaften waren damals ſchwadronsweiſe verſchieden,
wie noch jetzt die Säbeltroddeln.

Zeitgemäße Betrachtungen.

Enkkäuſchung!

Die Welt wird ſchöner jeden Tag, ſo klingt des Liedes Weiſe;
Doch ob es heuer ſtimmen mag, bezweifelt man ſchon leiſe!
Zwar kam ins Land der junge Lenz, doch wie er ſich benom-

men, Hat Huſten, Schnupfen, Jnfluenz, die ganze Welt be
kommen! Der Dichter, ſtatt auf grüner Flur, hockt ſich am
Ofen nieder, Und ſingt mit heiſerer Stimme nur dem Lenz
Begrüßungslieder, Doch mag er ſingen, was er will den Lenz
ſcheints nicht zu reizen, Der ſchickte uns in den April und
denkt: Jhr könnt ja heizen! Er brachte uns das Hſterfeſt
recht ſtürmiſch in die Lande Und was nicht niet- und nagel-
feſt, ging bald aus Rand und Bande. Es rührte voll Verheer-
gelüſt der Sturm die rauhen Schwingen, Daß uns die Luſt
vergangen iſt, den Lenz noch zu beſingen! Es paßt der böſe
Sturmgeſell nicht für die Lenzgeſänge, Sie falln vom Redak-
tionstiſch ſchnell in des Papierkorbs Enge; Erfüllt iſt jetzt die

Amſſiche Bekanntmachungen.
reichen.

Bekannkmachung. Zur Offnung der Offerten haben
Auf der Dürrenberg-Spergauer wir Termin auf

Straße km 1,940 bis 2,020 Flur
Spergau, ſollen Pflaſterarbeiten aus-
geführt werden. Bis zur Fertig-
ſtellung der Arbeiten wird die Strecke
geſperrt und der Verkehr über Wen-
gelsdorf verwieſen.

Merſeburg, den 11. April 1912.
Der nböniguge Landrak.

J. V.
Walbe, Stellv. Kreisſekretär.

anberaumt.

8 Tagen.

L

in unſerem Magiſtratsbureau einzu-

Mittwoch, den 24. April er.-,
nachmittags 5 Uhr

im unteren Rathansſaale

Die Erteilung des Zuſchlages, auch
in einzelnen Looſen behalten wir uns
vor und erfolgt dieſelbe innerhalb

Merſeburg, den 10. April 1912.
Der Magjiſtrak.

Redaktion von ſtürmiſchen Geſchichten, Die Telegraph und
Zur Offnung der Offerten haben

wir Termin auf
Mittwoch, den 24. April
er., nachmittags 5 Uhr
im unteren Rathausſaale

anberaumt.

Die Erteilung des Zuſchlages,
auch in einzelnen Looſen behalten
wir uns vor und erfolgt dieſelbe
innerhalb 8 Tagen.

Merſeburg, den 10. April 1912.
Der Magjiſtrak.

Bekannkmachung.

weg iſt abends 11 Uhr 42 Min. hier wieder eingetroffen.

Statt besonderer Meldung
Es hat Gott dem Herrn gefallen, meine liebe PFrau,

unsere herzensgute treusorgende Mutter, Schwieger- und
CGrossmutter,

Frau Johanna Graul,
im fast vollendeten 70. Lebensjahre am Sonnabend, den
13. d. M., aus dieser Welt abzurufen.

Telephon aus aller Welt berichten! Noch einmal droht mit
derber Fauſt der Winter, rückwärts lugend, Er wettert, daß
es wogt und brauſt, er haßt des Lenzes Jugend. Noch einmal
zeigt ſich im April der alte Herr recht böſe Und durch die
Welt brauſt ſcharf und ſchrill ſein häßlich Sturmgetöſe! Er
fährt mit Schnee und Hagel drein, treibt Waſſer durch die Däm-
me, Und hebt aus wohlgepflegten Reihn der Bäume ſtarke
Stämme! Statt Frühlingswehn und Sonnenſchein Sturm-
flut und Ueberſchwemmung, So trat ein böſer Rückfall ein,
zu der Entwicklung Hemmung! Die Welt wird ſchöner jeden
Tag, recht troſtvoll klingt die Weiſe, Doch ob es heuer ſtim
men mag, bezweifelt mancher leiſe! Und doch! Mög auch
den Frühlingstag noch mancher Sturm gefährden, Was im
April nicht kommen mag, wird dann im Mai uns werden!
Wir halten ſeinen Launen ſtand, es gibt ja wieder Kohlen,
Sogar der Streik im Britenland hat ſich ganz ſtill empfohlen,

Und ſtürmts und ſchneits, wir heizen ein, uns wird ein Troſt-
bereiter Und guter Freund der Ofen ſein nach Oſtern noch!

Ernſt Heiter.
Der Reichskanzler v. Bethmann-Holl-Berlin, 14. April.

geb. Dreier

Nachdem die Maul und Klauen-
ſeuche in Groß-Dölzig, KönigreichSach-
ſen erloſchen iſt, wird das durch meine
Bekanntmachung vom 15. Januar
d. Js. angeordnete Beobachtungs-
gebiet aufgehoben.

Merſeburg, den 13. April 1912.
Der Königliche Landrak.

J. V.
Walbe, Stellv. Kreisſekr.

Bekannkmachung.
Die Werkſtatt des ſtädtiſchen Waſſer-

werkes und die Dienſtwohnung des
Rohrmeiſters ſind ſeit dem 1. April
dieſes Jahres von Burgſtraße 1 (altes
Rathaus) nach dem Grundſtück
Halleſcheſtraße 19, Hintergebäude,
verlegt. Die Werkſtatt iſt unter
Nr. 248 an das öffentliche Fern-
ſprechnetz angeſchloſſen Wir erſuchen

künftig alle Mitteilungen über
Waſſerſchäden und Reparaturen uſw.
nach Halleſcheſtraße 19 zu richten.

Merſeburg, dein 9. April 1912.
Der Magjiſtrak.

Freiwillige Feuerwehr.
Montag, den 22. April 1912,

abends 8 Uhr
Korpsübung.

Antreten am Gerätehauſe.
Nach der Uebung Zugführer-Ver-

ſammlung im Gaſthof „Alte Poſt“.
Der Kommandant.

Die Lieferung der Schreibmateri-

Die Lieferung des Feuerungs-
materials für die ſtädtiſchen Anſtalten
von ca. 80000 Stck. Preßſteinen und
ca. 500000 kg. Briketts ſoll für 1912
vergeben werden.

Intereſſenten werden aufgefordert,
verſchloſſene Offerten bis

Dienstag, den 23. April
er., nachmittags 5 Uhr

in unſerem Magiſtratsbureau einzu-
reichen.

Kaufmänniſche

Fortbildungsſchule.

Die Aufnahme der neu eintreten-
den Schüler erfolgt am
Donnerstag, den 18. April 1912

nachmittags 4 Uhr im Lehrerzimmer
der Gehobenen Knabenſchule.

Der Magiſtrat.

Zimmerplatz,

verlegt habe.

von dort aus statt.

2

Geschäftsverlegung.
Ilierdurch gebe ich bekannt, dass ich am heu-

tigen Tage mein Contor und Lager nach meinem

Friedrichstrasse 36,

Der gesamte Geschäftsbetrieb findet nunmehr

Indem ich die Gelegenheit benutze, meiner ver-
ehrten Kundschaft für das mir bisher erwiesene -Wohl-

wollen aufrichtig zu danken, bitte ich höflichst, mir
dasselbe auch ferner zu erhalten.

Merseburg, den 15. April 1912.
alien pp. für die ſtädtiſche Verwal-
tung (Conzeptpapier, Kanzleipapier, Hochachtungsvoll
Aktendeckel, Löſchpapier Bleiſtifte,Stahlfedern, Siegellack, Couverte) C. Gliinther R.
ſoll für 1912 vergeben werden. Maurermeister.Intereſſenten werden aufgefordert,
verſchloſſene Offerten unter Beifügung
von Proben bis

Dienstag, den 23. April er.,
nachmittags 5 Uhr
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Dies zeigt tiefbetrübt an

Gustav Graul sen.
im Namen aller Angehörigen.

Merseburg, Schweinfurt, Perleberg,
Quedlinburg, den 14. April 1912.

Die Beerdigung findet am Dienstag, den 16. d. Mts., nach-
mittags 3 Uhr vom Trauerhause aus statt.

Sonntag, den 21. Apräl 1912.
Mitwirkende:

Solistem: Frau Dr. M. Witte (Sopran).
mann- Dresden (Alt). Herr Ernst Meyer-H
lehrer Seele (Bariton). Herr Altred Schumann

Gemischter Chor für geistliche Musik.
Orchester: Stadtkapeile (verstärkt) u. Orgel-Soloinstrum.: Violine,

Cello, Englisch. Horn.

Aufgetührt werden: A-moll Präludium (Orgel), Alt-Arien (Prl. M.
Oppermann), a capella-Chöre und

Zach- Konzert im Dom.
von 56 Uhr.

Frl. Hartha Opper-
Herr Ober-alle (Tenor).

(Domorganist).

Kantate Mr. 6: „Zleib' bei uns““,
Leitung: Hermann Berger, Dome

Eintrittspreise: Hochaltar: vordere Hälfte 1.50 M zweite Hälfte
u. die Plätze vor den Hochaltarstufen 1.00 M.

Verkaufsstellen: Buchhandlung Fr. Stollberg. Zigarrengeschäft D.
Frahnert. Domküsterhaus.

Kartenverkauf von Mittwoch früh an.

hordirigent.

Schiff 0.50 M.

Nächste Probe für Damen u. Herren: Mittwoch, d. 17. April im
Singsaal des Gymnasiums.

S Eine faſt neue
ZinkbadewanneKlavierſtimmen

ſowie Reparaturen zu mäßigen
Preiſen führt aus Rudolt
HMeckert, Ober- Burgſtr. II.

iſt zu verkaufen Hälterſtraße 23.

Stadttheater in Halle.
Dienstag, 16. April, abds. 7,

Uhr: Die Fledermaus.
Ganze Namen auch Vornamen werden
zum zeichnen der Wäſche angefertigt

ihuürmgiscnoes

EEEEEEEEEEEEEE
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Halle a.
H. Schnee Nachtl.

Technikum Aimenau

S., Gr. Stein r. 43.

Anzüge, Palelots I. UISler
Moderne für Herren, vinigen Preisen.

Jünglinge

u. Knaben

in grosser Auswahl zu enorm

AbOtto Dohkowitz
jetzt Entenplan 9 steek

teilung für
Herren-Moden

im ehemals
nerschen Laden.

Zum Schulanfang aussergewöhnlich billig und in grosser Auswahl.
Schul-Anzüge, Schul-Hosen, Schüler- und Anaben-Mützen, Sweater-Anzüge und einzelne Sweaters.

V Perner im Allein-Verkauf die echten Bleyles Anaben-Anzüge,
welche sich als beste Knaben- Kleidung für jede Jahreszeit in unerreichter Güte und Haltbarkeit seit Jahrzehnten bewährt haben.

Grosses Lager in allen Formen und Grössen. Kataloge gratis.
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